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Es war feucht und neblig am letzten Montag­
abend des Monats November in Winterthur. Im 
Stadion Schützenwiese spielte der Heimklub 
gegen den FC Aarau vor 4000 ZuschauerInnen. 
Eine Gruppe von Freunden war 
aus dem Aargau angereist, Män­
ner um die fünfzig, vereint in 
ihrer Liebe zum Fussball. Es gab 
viel zu reden, sehr viel. Vor dem 
Spiel sprachen die Freunde über 
den FC Winterthur, über frühere 
Reisen und beinahe vergessene 
Namen von grossen Stars, die in 
diesem Stadion ein und aus gin­
gen, über die Veränderungen, die 
das Stadion seit ihren ersten Be­
suchen durchgemacht hat, über 
das Getränkeangebot und über den unmittel­
bar bevorstehenden Spitzenkampf der Chal­
lenge League, die von den Freunden auch Jahre 
nach dem Branding-Relaunch immer noch 
hartnäckig Nationalliga B genannt wird.

Während des Spiels gab es ungezählte 
Szenen zu kommentieren: «Warum läuft er 

nicht sofort in den Raum?» – «Was ist heute mit 
dem Sechser los, er ist doch sonst nicht so zö­
gerlich.» – «Du, ich glaube, der Vierzehner von 
Winterthur hat zwei ungleich lange Beine, der 

ist wohl an einem Berghang auf­
gewachsen.» Dazwischen gab es 
Anfeuerungsrufe, faule Scherze 
und ein paar Freudenschreie, 
die im letzten Augenblick unter­
drückt werden mussten, weil der 
Ball jeweils nur fast im Netz zap­
pelte. Die Zeit verging im Flug, 
und als der Schiedsrichter das 
Spiel abpfiff, stand es 0:0, trotz 
guter Chancen auf beiden Seiten, 
trotz eines Penaltys für den FCW 
und trotz der ungezählten Ge­

schichten auf den Rängen.
Nach dem Match ging das Erzählen in 

der Buvette weiter. Bei Tee mit Rum tauschten 
sich die Freunde aus dem Aargau mit den Fans 
aus Winterthur aus. «Schön zu sehen, dass ihr 
Landeier den Weg ins Stadion gefunden habt.» – 
«Was? Dich haben sie auch reingelassen?»  – 

«Ohne mich wird hier gar nicht angepfiffen.» 
Freundschaftliche Neckereien und ernsthafte 
Fragen wechselten sich ab. Die Freunde redeten 
über das eben erlebte Unentschieden, über die 
finanziellen Grenzen ihrer Klubs, über die stän­
dig strenger werdenden Sicherheitsvorschrif­
ten und über die Aussicht, dass ihre Vereine 
vielleicht bald in neue Stadien ziehen. «Bei uns 
soll es noch hängige Einsprachen haben.» – «Ja, 
das kennen wir.»

Bei all den Gesprächen in Winterthur 
wurde mir wieder einmal in aller Deutlich­
keit bewusst, dass die Liebe zum Fussball im 
Grunde eine Liebe zur Kommunikation ist. Der 
Fussball ist ein Vorwand, um zu kommunizie­
ren, um sich auszutauschen, um sich redend 
in der Welt, die einen umgibt, zurechtzufin­
den. Wenn ich beim Fussball über früher rede, 
rede ich eigentlich über den Verlust der eigenen 
Jugend. Wenn einer in der Gruppe sich skep­
tisch über die neuen Stadien äussert, drückt 
er damit seine grundsätzlichen Bedenken vor 
Veränderungen aus. Wir erzählen uns alles im 
Zusammenhang mit Fussball. Wäre unsere Lei­

denschaft die Kleintierzucht, das Sammeln von 
Kaffeerahmdeckeli oder der Bau von Modell­
eisenbahnanlagen, würden wir uns wohl die 
genau gleichen Geschichten erzählen, nur der 
Rahmen wäre ein anderer.

Fussball ist in erster Linie eine Kommu­
nikationshilfe. Fussball ist ein Grund, mitei­
nander zu reden. Wer den Fussball liebt, liebt 
zunächst den menschlichen Austausch. Wir 
gehen in die Stadien, weil wir wissen, dass wir 
dort andere treffen, mit denen wir zwei oder 
drei Stunden im Gespräch sind.

Offen bleibt in diesem Zusammenhang 
das Rätsel, warum fast alle Profifussballer vor 
und nach den Spielen ständig einen Kopfhö­
rer tragen. Ein kurzer Blick in einen Teambus 
genügt, um festzustellen, dass die meisten 
Cracks ihre Ohren bei der An- und Abreise ver­
riegelt haben. Warum verweigern sie sich dem 
Gespräch? Wieso reden sie nicht miteinander? 
Haben sie keine Geschichten mehr? Oder lie­
ben sie den Fussball nicht? Würden sie ihre 
Kopfhörer kurz ablegen, könnten wir sie viel­
leicht fragen.

Pedro Lenz ist Schriftsteller und lebt in Olten.

Fussball und andere Randsportarten

Zum Beispiel auf der Schützenwiese
Pedro Lenz  findet, die Liebe zum Fussball sei die Liebe zur Kommunikation 

WOZ: Karine Guignard oder La Gale, mit wem 
rede ich? 

Karine Guignard: Mit Karine. La Gale ist 
der Künstlername für mein musikalisches Pro­
jekt. Es ist ein wichtiger Teil von mir, aber eben 
nur ein Teil. 

Wann haben Sie das letzte Mal herzhaft ge-
lacht? 

Vor zwei Tagen. Über etwas, das unmög­
lich in einer seriösen Zeitung stehen kann. Ich 
lache viel. Es ist etwas, das mich gesund hält. 
Wieso fragen Sie? 

Sie leiten Ihren Künstlernamen von einer Haut-
krankheit ab: La Gale – die Krätze. Auf Ihrem 
im Frühjahr erschienenen Album rappen Sie 
über Armut, über den Imperialismus, über in-
stitutionelle Gewalt. Das ist alles so ernst. 

Wie gesagt, als Mensch lache ich viel, 
auch über Blödsinn. Als Rapperin hingegen 
setze ich mich mit den ernsten Problemen un­
serer Gesellschaft auseinander. Damit, dass 
der Gemeinschaftssinn und die Solidarität in­
nerhalb unserer Gesellschaft immer mehr ver­
schwinden. Kein Wunder, haben Sie auf dem 
Album nichts Witziges finden können.

Sie rappen auch gegen Sexismus an. Letzte 
Woche haben Sie für die Organisation Terre 
des Femmes in Bern ein Konzert gegeben, wo 
Sie sich beklagt haben, Sie würden immer wie-
der auf den Sexismus in der Hip-Hop-Szene 
angesprochen. 

Und ob ich mich darüber aufrege. Sexis­
mus ist nicht typisch für die Hip-Hop-Szene. 
Schauen Sie sich doch in der Rock- oder Elektro­
szene um: Wer gibt da den Ton an? Der Sexis­
mus ist typisch für unsere ganze Gesellschaft 
und nicht für ein bestimmtes Musikgenre. 

Noch mehr nervt mich, dass Sexismus 
oft als etwas Klassenspezifisches betrachtet 
und mit der Unterschicht, mit Migranten in 
Verbindung gebracht wird. Es schockiert mich, 
dass viele Feministinnen die Klassenfrage 
nicht mehr stellen. Teilweise erkenne ich sogar 
rassistische Tendenzen. 

Inwiefern? 
Wenn eine junge Frau einen Hidschab 

trägt, ist die Reaktion darauf häufig: «Oh, die­
se Frau wird unterdrückt und dominiert von 
ihrem Ehemann, der sie zwingt, diese Körper­
bedeckung zu tragen.» Als ob muslimische 
Frauen keine Selbstbestimmung hätten. Das ist 
zumindest eine islamophobe Reaktion. 

Bezeichnen Sie sich als Feministin? 
Ja, aber für mich bedeutet das nicht, gegen 

Männer zu kämpfen, sondern für die Frauen. 
Am Konzert, das Sie erwähnt haben, lagen Post­
karten auf, die einen devoten Mann zeigen, der 
von biertrinkenden Frauen begafft eine Wasch­
maschine bedient. Der Mann als kastriertes Ob­

jekt quasi. Das ist nicht mein Feminismus, ich 
schneide niemandem die Eier ab. Du bekämpfst 
den Sexismus nicht, indem du sexistisch bist. 
Feminismus ist ein täglicher Kampf um Re­
spekt, um Anerkennung. 

Was halten Sie von Frauenquoten? 
Davon halte ich gar nichts. Was ich als 

Frau will, ist Unabhängigkeit. Ich will, dass 
meine Fähigkeiten anerkannt werden. Heute ist 
es oft so, dass du als Frau in deinem Job perfekt 
sein und dich wirklich abmühen musst, wäh­
rend Männer es sich in ihrer Mittelmässigkeit 
bequem machen können. 

Im schlimmsten Fall führt eine Quote 
dazu, dass eine Frau eine Stelle hat, der sie nicht 
gewachsen ist. Damit ist niemandem geholfen. 
Der Sexismus und das Patriarchat werden nicht 
aufgrund einer Quote verschwinden, sondern 
nur indem du dich als Frau tagtäglich für deine 
Rechte einsetzt, indem du mitredest, handelst. 

Zurück zu Ihrer Musik. In den französisch-
sprachigen Medien der Schweiz werden Sie 
immer wieder als Hybride aus Punk und Rap 
beschrieben. 

Ja, und das stimmt auch. Ich bin in der 
Punkszene von Lausanne gross geworden, und 
ich habe diese Szene nie verlassen. Ich höre 
immer noch The Clash, Dead Kennedys, U. S. 
Bombs. Wir spielen immer noch Konzerte in be­
setzten Häusern vor einer Horde Punkrockern. 
Aber als Musikerin ist der Rap meine Aus­
drucksform. Das Sprechen ist mein Instrument. 

Ich war früher auch oft an Punkkonzerten. 
Von Rapmusik haben wir uns abgegrenzt. 

Zum Glück ist diese Abgrenzung immer 
weniger wichtig. Es kommt vermehrt zu einem 
Austausch zwischen den einzelnen Szenen, was 
ich sehr mag. Es ist so viel schöner, an einem 
Abend ganz unterschiedliche Menschen, Sze­
nen, Styles und Farben zu sehen und zu hören. 
Darum geht es bei La Gale: die Bühne zu teilen, 
sich mit dem Publikum auszutauschen. Es geht 
um DIY – do it yourself. Ein Konzept, das in der 
Punk- und Hardcoreszene entstanden ist. 

Wie definieren Sie dieses Konzept? 
Es geht darum, als Künstlerin möglichst 

viel Unabhängigkeit und Selbstbestimmung 
zu erlangen. Dass du selbst bestimmen kannst, 
wo du auftrittst, wie viel der Eintritt kostet, wie 
deine Musik vertrieben wird. Das Konzept geht 
aber weit über die Musik hinaus. Es geht da­
rum, wie du lebst, wie du wohnst, wie du isst 
und wie du dich anziehst. Es macht mich stol­
zer als alles andere, Teil einer Szene zu sein, die 
versucht, möglichst alles selbst in die Hand zu 
nehmen und eigene Entscheidungen zu treffen. 

Karine Guignard (29) war kürzlich als 
Schauspielerin im Kinofilm «Opération Libertad» 
zu sehen. Als La Gale ist sie auf dem  
gleichnamigen Album zu hören (Vitesse Records).

Durch den Monat mit Karine  Guignard  (1) 

Warum ist das alles so 
wahnsinnig ernst?
Sie begeistert als Rapperin La Gale mit ihrem Debütalbum 
die Romandie. Dabei ist sie eigentlich ein Punk. Und hat als Feministin  
Mühe mit vielen Feministinnen. 

Von Jan Jirát (Text) und Yoshiko Kusano (Foto)

Wenn ich über 
Fussball rede, 
rede ich über  
den Verlust der 
Jugend.

Karine Guignard alias La Gale: «Als Mensch lache ich viel. Aber als Rapperin setze ich mich mit 
den ernsten Problemen unserer Gesellschaft auseinander.»  


